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1997 wurde die Aktive Bürgerschaft als Kompetenz-
zentrum für Bürgerengagement der Volksbanken Raiff-
eisenbanken ins Leben gerufen. Sie unternahm es seit-
her, innovative Engagementkonzepte praxistauglich 
zu machen und setzte sie mit Partnern bundes- oder 
landesweit um. Seit Anfang 2015 führt die Stiftung 
Aktive Bürgerschaft die Arbeit des Vereins fort.

S&S: Herr Böhnke, Sie gründen in Niedrigzinszeiten eine 
Stiftung. Warum?

Böhnke: Nun, Struktur und Niveau der jeweiligen Zinsland-
schaft sind ja nicht jene Kriterien, die bei der Gründung einer 
Stiftung im Vordergrund stehen. Aber wenn Sie auf die künf-
tigen Erträge anspielen, dann schauen wir einmal, was die 
DZ Privatbank mit unserem Stiftungsvermögen erwirtschaftet. 
Nein im Ernst: Die Höhe der Rendite auf das Stiftungskapital 
bestimmt letztlich unsere Fördermöglichkeiten. Aber sie spielt 
keine Rolle bei derartigen Grundsatzentscheidungen. Schauen 
Sie etwa auf die Entwicklung der Bürgerstiftungen: Obwohl 
die Zinsen in den letzten Jahren immer weiter gesunken sind, 
steigen nicht nur die Spendeneinnahmen, sondern jährlich 
auch die Zuwendungen in das Vermögen. Die Zustiftungen 
sind hier drei Mal so hoch wie die Spenden. Also: Niedrigzin-
sen sind ein Thema, zunehmend auch ein Problem, sie stellen 
aber das Stiftungsmodell nicht infrage.

Das Vorhaben eine Stiftung zu gründen, haben wir schon 
länger verfolgt. Zum einen, um nach bald 20 Jahren Aktive 
Bürgerschaft notwendig gewordene Strukturanpassungen 
vorzunehmen, und zum anderen, um uns durch die neuen 
Möglichkeiten Projekte und Stiftungen zu verwalten, insge-
samt breiter aufzustellen. Abgesehen davon, wird die Arbeit 
der Aktiven Bürgerschaft durch jährliche Zuwendungen der 
genossenschaftlichen Bankengruppe finanziert und nicht in 
erster Linie durch die Erträge aus dem Stiftungsvermögen.

S&S: Sie sprachen die Bürgerstiftungen als Beispiel an. Sieht 
sich die Stiftung Aktive Bürgerschaft auch als Bürgerstiftung? 
Die Satzung enthält ja durchaus entsprechende Elemente?

Böhnke: Den Begriff Bürgerstiftung möchte ich für uns nicht 
in Anspruch nehmen und da korrekt bleiben. Bürgerstiftun-
gen folgen einem bestimmten Merkmalskatalog. Dass Bürger, 
die sich engagieren, auch über ihre Angelegenheiten selbst 
bestimmen, entspricht zutiefst ja auch unserem genossen-
schaftlichen Selbstverständnis. Deshalb fördern wir Bürger-
stiftungen. Ich weiß, dass andere Finanzinstitute unter dem 
Begriff Bürgerstiftung gewissermaßen ein Vertriebsmodell 
entwickelt haben, bei dem es letztlich darum geht, auf kom-

munaler Ebene Löcher im öffentlichen Haushalt zu stopfen. 
Das darf man mit der Bereitschaft vieler tausend Bürgerinnen 
und Bürger, sich für ihre Bürgerstiftung zu engagieren, nicht 
vergleichen.

S&S: Ein Blick zunächst zurück. Die Aktive Bürgerschaft 
wurde 1997 gegründet. Was war damals anders als heute?

Böhnke: Vieles von dem, was uns im Bereich des bürger-
schaftlichen Engagements heute vertraut ist, gab es noch 
nicht: Möglichkeiten der Information über wichtige Themen 
und Entwicklungen, praktische Ratgeberliteratur, wissen-
schaftliche Studien, Weiterbildungsmöglichkeiten, Netzwer-
ke auf Ebene des Bundes und der Länder, Kommissionen 
und Ausschüsse der Politik, sicher noch einiges mehr. Der 
Kenntnisstand über den gemeinnützigen Sektor war ziemlich 
gering, auch sein gesellschaftspolitisches Reformpotenzial 
wurde gerade erst entdeckt. Eine Expertise, die wir Mitte der 
1990er-Jahre in Auftrag gaben, zeigte dies und auch den 
damit verbundenen Förderbedarf. Für Unternehmen war das 
damals ein Pionierthema, die gezielte Zusammenarbeit mit 
gemeinnützigen Organisationen eher die Ausnahme. Mein 
Vorgänger im Vorstand der WGZ BANK hat, wie die Gründer 
der Aktiven Bürgerschaft insgesamt, jedoch Weitblick bewie-
sen und den Grundstein für eine erfolgreiche Arbeit gelegt.

S&S: Warum ist für die Gruppe der Genossenschaftsbanken 
die Förderung von Bürgerengagement ein wichtiges Anliegen?

Böhnke: Weil, und das wird auch von Fachleuten gelegent-
lich übersehen, die Kernkompetenz, die Unternehmen ja ins 
Engagement einbringen sollen, nicht ausschließlich in ihrer 
Geschäftstätigkeit zu finden ist. Es gibt, wenn man so will, 
auch eine ideelle Kernkompetenz. Bei den Volksbanken Raiffei-
senbanken manifestiert diese sich in den Genossenschaftsprin-
zipien der Selbsthilfe, Selbstverwaltung und Selbstverantwor-
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tung. Nach diesen Prinzipien handeln Genossenschaftsbanken 
seit 150 Jahren. Das sind Erfahrungen und Werte, die wir bei 
der Förderung des bürgerschaftlichen Engagements einbringen 
und die wir in ehrenamtlicher Betätigung wiederfinden. Nicht 
in erster Linie etwas für andere tun, sondern anderen helfen, 
selbst aktiv werden zu können. Nicht über die Köpfe der Mit-
wirkenden hinweg entscheiden, sondern sie unterstützen, ihre 
Angelegenheiten selbst zu verwalten. An diesen Werten orien-
tiert sich auch die Arbeit der Aktiven Bürgerschaft. 

S&S: Was hat die Aktive Bürgerschaft bislang erreicht?

Böhnke: Ich will einmal drei Aspekte herausgreifen: Wir haben 
sicher einiges dafür getan, die öffentliche Aufmerksamkeit auf 
die Kraft des bürgerschaftlichen Engagements zu lenken und 
auch was die Anerkennungskultur angeht, haben wir wichti-
ge Impulse geben können. Als die Aktive Bürgerschaft ihren 
Förderpreis zum ersten Mal ausgeschrieben hat, gab es nur 
wenige solcher Auszeichnungen. Heute kann man wohl von 
rund 500 Ehrenamtspreisen in Deutschland ausgehen. 

Wir haben sicher auch einen wichtigen Beitrag zur Entste-
hung und Entwicklung der Bürgerstiftungen in Deutschland 
geleistet. Seit mehr als zehn Jahren sind wir hier aktiv und 
haben ein breites Spektrum von Unterstützungsmaßnahmen 
für die ehrenamtlich Aktiven in den Bürgerstiftungen entwi-
ckelt: Von der telefonischen, aber auch der Vor-Ort-Beratung 
bis zur jährlichen Analyse über die Entwicklung der heute 
380 Bürgerstiftungen. Man darf wohl sagen, dass wir hier 
umfangreiches Wissen und große Erfahrung erworben haben.

Und schließlich haben wir vor gut fünf Jahren in Nordrhein-
Westfalen begonnen, Schulen darin zu unterstützen, sog. Ser-
vice Learning einzusetzen. Hier geht es darum, Schulunterricht 
mit konkreten Projekten zu verbinden, um Lern- und Bildungs-
ziele besser zu erreichen. Dass außerdem damit auch persön-
liches Engagement langfristig gefördert wird, macht dieses 
Konzept für uns als Aktive Bürgerschaft besonders interessant. 
Wir arbeiten bereits mit 500 Schulen zusammen und prüfen 
gegenwärtig, ob wir unser Service-Learning-Programm sozi-
algenial auch in anderen Bundesländern umsetzen können.

S&S: Wo will die Stiftung in Zukunft hin?

Böhnke: Für uns ist es wichtig, langfristig arbeiten zu kön-
nen und unsere Ressourcen in die richtigen Themen und 
Maßnahmen zu lenken. Das ist uns dank der verlässlichen 
Unterstützung der genossenschaftlichen FinanzGruppe, der 
Mitwirkung vieler sehr geschätzter Persönlichkeiten in den 
Gremien und unserer hauptamtlichen Experten möglich. In 
Zukunft wollen wir auch in konkreten Projekten ein Partner 
für Unternehmen und Verbände aus der genossenschaftlichen 
Familie sein, sind aber auch offen für die Zusammenarbeit 
mit externen Adressen, etwa Unternehmen aus Mittelstand 
und Handwerk. Gemeinsam können wir bei der Förderung 
bürgerschaftlichen Engagements noch mehr erreichen und 
damit unser Gemeinwohl wirkungsvoll stärken.

S&S: Ich danke Ihnen für das Gespräch.

PUNKTGENAU! –  
ZIELGRUPPE DEFINIEREN FÜR EINSTEIGER

„Wie bestimmte ich die direkten und indirekten Zielgruppen 
für mein Förderprojekt?“

Die Zielgruppe von Projekten sind entweder Einzelpersonen 
oder Gruppen (Familien, Teams, Organisationen), zumeist in 
geografisch eingegrenzten Bereichen wie Städten, Stadtteilen 
oder Landkreisen. 

Im Rahmen der Bedarfsanalyse sollten Sie versuchen, die 
Zielgruppe Ihres Projekts so genau wie möglich einzugrenzen. 
Denn nur, wenn die Zielgruppe klar definiert ist, lassen sich 
Projekte passgenau planen und mit größtmöglicher Wirkung 
umsetzen. 

Um die Zielgruppe zu beschreiben, benötigen Sie Antworten 
auf die folgenden Fragen: 
 � Wer sind die Mitglieder der Zielgruppe? 
 � Wie alt sind sie (Altersspanne)? 
 � Aus welchem Einzugsgebiet kommen sie? 
 � Wie ist ihre soziale Situation? 
 � Welchen Bildungsstatus haben sie? 
 � Haben sie einen Migrationshintergrund? 
 � Wie ist ihre finanzielle Situation? 
 � Welchen Herausforderungen sehen sie sich gegenüber? 
 � Wie ist ihre familiäre Situation? 
 � Wo liegen Potenziale und Stärken?

Sinnvoll ist dabei die Untergliederung zwischen der direkten 
und der indirekten Zielgruppe. 

Bei der direkten Zielgruppe handelt es sich um diejenigen 
Personen, auf die die Aktivitäten des Programms direkt hin-
zielen und bei denen die Wirkung erzielt werden soll. Dabei 
kann es innerhalb der Zielgruppe Unterzielgruppen geben, 
die eine weitere Ausdifferenzierung des Angebots innerhalb 
des Projekts sinnvoll bzw. notwendig machen (z.B. Zusatzan-
gebote für Kinder mit speziellen Förderbedarfen).

Die indirekte Zielgruppe sind die Personen im Umfeld der 
direkten Zielgruppe. Sie tragen oft zum Erfolg des Projekts bei 
der direkten Zielgruppe bei und sollten daher mitberücksich-
tigt werden. So können z.B. in einem Mentorenprogramm 
Eltern als indirekte Zielgruppe definiert sein. 

Viele Projekte setzen auf unterschiedlichen Ebenen an und 
haben dadurch mehr als nur eine Zielgruppe (z. B. ein Projekt, 
das sich mit seiner Arbeit an Kinder richtet und gleichzeitig 
Lobbyarbeit für Kinderrechte macht).

Die Definition der Zielgruppe sollte nicht so weit gefasst sein, 
dass es schwerfällt, ein passgenaues Projekt aufzusetzen, 
aber auch nicht so eng, dass die Beschreibung der Zielgruppe 
auf kaum jemanden zutrifft. Dieser Spagat ist nicht einfach, 
aber er hilft Ihnen, die Arbeit Ihrer Stiftung konsequent an 
den Bedarfen der Zielgruppe auszurichten und so wirkungs-
orientiert wie nur möglich zu arbeiten.

Dieser Beitrag ist der elfte Teil einer Reihe, die praxisrelevante Fragestel-
lungen zur Förderarbeit gemeinnütziger Stiftungen betrachtet.
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